


Beziehungen in der Seinemetropole noch einmal bekräftigen konnten,
lag weniger an den gegen sie beide gerichteten Schmähungen der
Pariser. Das russisch-preußische Einvernehmen verdankte sich vor
allem der schlichten Tatsache, dass St. Petersburg und Berlin, anders
als die übrigen europäischen Mächte, keine ernsthaften
Interessengegensätze trennten.

Gemeinsam beherrschten beide Mächte das 1815 erneut geteilte
Polen, gemeinsam hatte man Österreich zum Rivalen und gemeinsam
schien man für ein konservatives Politikmodell zu stehen, das als
Bollwerk gegen den wachsenden Einfluss des politischen Liberalismus
dienen sollte. Zwar kostete dies Preußen die Sympathien der Briten, die
sich viel auf ihr parlamentarisches Regierungssystem zugutehielten,
doch besaß die von den Liberalen gestellte britische Regierung weder
die Mittel noch überhaupt den Willen, den Preußen auf dem Kontinent
energisch Einhalt zu gebieten. Europa war für Großbritannien, das
traditionell weltweite Ambitionen verfolgte, längst nur noch einer von
vielen politischen Schauplätzen. Der Aufstieg der Vereinigten Staaten,
die soeben Alaska erworben hatten und damit die kanadische
Westküste in die Zange nahmen, bereitete London weitaus mehr
Kopfzerbrechen als Preußens Machtzuwächse in Norddeutschland.
1862 hatte Bismarck die britische Hauptstadt besucht und war mit den
maßgeblichen Politikern des Inselreiches zusammengekommen, nur um
am Ende erstaunt zu bilanzieren, dass Männer wie Palmerston, Russel
oder Disraeli mehr über China oder die Türkei wussten als über
Preußen.12  Trotz aller Kritik an Bismarcks rüden Methoden und seiner
antiliberalen Grundhaltung sah London in dem so überraschend
erstarkten Preußen eher den neuen Garanten des Status quo auf dem
Kontinent, mit dem sich das unruhige Frankreich besser unter
Kontrolle halten ließ. Selbst die zukünftige Vereinigung des
Norddeutschen Bundes mit den süddeutschen Staaten wollte
Außenminister George William Villers, der vierte Lord Clarendon,
akzeptieren, solange Preußen versprach, diese Entwicklung nicht
ungebührlich zu forcieren. Bismarck durfte also weiterhin von jener
günstigen politischen Konjunktur profitieren, die seit dem Ende des
Krimkrieges das Abrücken der beiden europäischen Flügelmächte



Großbritannien und Russland von der Mitte Europas eröffnet hatte.13
Dagegen drohte für Napoleon die politische Bilanz der

Weltausstellung mehr als dürftig auszufallen. Nur wenige Wochen nach
der vorzeitigen Abreise des Zaren hatte ein neuerlicher Schlag den
politischen Horizont des Zweiten Kaiserreiches weiter verdüstert. Am
19. Juni 1867 war im fernen mexikanischen Querétaro Erzherzog
Ferdinand Max, der Bruder des österreichischen Kaisers, von den
siegreichen Republikanern auf Befehl des Präsidenten Benito Juarez
standrechtlich erschossen worden. Es war Napoleons Idee gewesen,
den Habsburger als Kaiser Maximilian von Mexiko zu inthronisieren,
um damit den französischen Einfluss in Mittelamerika zu stärken. Das
Projekt aber hatte die Kräfte Frankreichs rasch überfordert, und als
nach dem Ende des Amerikanischen Bürgerkrieges Napoleon seine
Truppen auf Druck der siegreichen Unionsregierung zurückziehen
musste, war das Schicksal des mexikanischen Kaiserreiches besiegelt.
Der gewaltsame Tod des im Stich gelassenen Erzherzogs verletzte die
Eitelkeit der Grande Nation mehr, als es Bismarcks politische
Winkelzüge je vermocht hätten. Jeder konnte sehen, dass der Neffe des
großen Korsen inzwischen ohne Fortune agierte. Gleichwohl schien der
fatale Ausgang des überseeischen Abenteuers Napoleons die
Beziehungen zu Wien nicht getrübt zu haben. Beiden Höfen war
inzwischen bekannt, dass der Erzherzog es abgelehnt hatte, sich seiner
Gefangennahme durch eine bis zuletzt mögliche Flucht zu entziehen.
So konnte das Pariser Publikum Maximilians Ende vor dem Peloton der
Juaristen als durchaus selbst gewählt betrachten. Unbeschwert tanzte
es im erstmals elektrisch beleuchteten Garten der österreichischen
Botschaft zu den Klängen der Strauss’schen Walzer, die von dem nach
Paris angereisten Meister selbst dirigiert wurden.14

Derweil war Napoleon im August 1867 nach Salzburg gereist.
Offiziell, um Kaiser Franz Joseph zu kondolieren, tatsächlich aber ging
es um europäische Politik und um die Eindämmung Preußens, an der
beiden Kaiserreichen in gleicher Weise gelegen war. Keine Einigkeit
bestand zwischen beiden Mächten jedoch über den einzuschlagenden
Weg. Habsburg konnte unmöglich daran mitwirken, als Preis für die
Wiederherstellung seiner alten Position in Deutschland den Franzosen
deutschsprachige Gebiete am Rhein zu überlassen. Dies hätten weder



die deutschen Untertanen des Kaisers noch die Ungarn gebilligt, die
nach dem großen Ausgleich von 1867 an dem Wiederaufleben einer
habsburgischen Deutschlandpolitik ohnehin kein Interesse hatten.
Napoleon wiederum konnte keinen Vorteil darin sehen, sich an der
Seite Österreichs in einen möglichen Balkankonflikt gegen Russland
verwickeln zu lassen. Gleichwohl riss der Gesprächsfaden zwischen
beiden Mächten nicht ab und im Oktober, wenige Wochen vor dem
Ende der siebenmonatigen Ausstellung, erwies endlich auch der
habsburgische Kaiser der Seinemetropole seine Referenz. Die
neuerliche Begegnung der beiden Monarchen zeigte aber nur, dass sich
die Kluft zwischen beiden Mächten nicht geschlossen hatte. Einmal
mehr erwies sich Napoleon als die »Sphinx von der Seine«, die sich nun
wieder Russland anzunähern schien. Jedenfalls war seine Zusage von
Salzburg, zusammen mit Habsburg gegen die
Unabhängigkeitsbestrebungen der Balkanvölker für die Integrität des
Osmanischen Reiches einzutreten, plötzlich kein Thema mehr.15
Irritiert verließen die Österreicher die Hauptstadt Frankreichs, die sich
nun beeilte, wieder zur Tagesordnung überzugehen.

Nach dem Ende der großen Ausstellung entfernte ein Heer von
Arbeitern in atemberaubender Schnelligkeit ihre prächtigen Pavillons,
Verkaufsbuden und Kioske. Innerhalb von nur 24 Stunden erinnerte
kaum noch etwas an das zentrale Ereignis des Jahres und vielen
Parisern erschien das rasche Verschwinden der Ausstellung auf dem
Marsfeld wie ein Unheil verkündendes Symbol. Würde nicht eines
Tages auch das jetzt noch einmal so prächtig erstrahlte Kaiserreich
ganz plötzlich von der Bildfläche verschwunden sein?16  Politisch stand
Napoleon mit leeren Händen da und nichts signalisierte wohl den
Niedergang des Zweiten Kaiserreiches so sehr wie das Gefecht von
Mentana bei Rom. Dort hatte am 3. November 1867, am selben Tag, an
dem in Paris die Weltausstellung mit einem satten Überschuss von drei
Millionen Francs endgültig ihre Pforten schloss, ein französisches
Kontingent eine 3000 Mann starke Freischärlertruppe unter dem
legendären Guiseppe Garibaldi zerschlagen, die den von Frankreich
garantierten Kirchenstaat hatte besetzen wollen. Das Scharmützel von
Mentana war zwar der letzte militärische Erfolg des Zweiten
Kaiserreiches, doch dass Garibaldi es überhaupt gewagt hatte,



Frankreich in dieser Form herauszufordern, verdeutlichte bereits
dessen gewaltigen Prestigeverlust in Europa.17

Preußisches Prävenire – Erzherzog Albrechts geheime
Reise nach Paris und die spanische Thronkandidatur
»Bismarck nahm die hohenzollernsche Kandidatur in die Hand, so wie wenn jemand mit
brennendem Schwefelholz über einen Gashahn fährt, um zu sehen, ob derselbe auf oder zu
ist.«

Friedrich von Holstein, Erinnerungen und Denkwürdigkeiten18

Am 4. Januar 1870 bestieg eine kleine Gruppe österreichischer
Offiziere in Zivil unter Führung eines Grafen von Friedeck im Wiener
Südbahnhof den Zug nach Verona, um zwischen Adda und Ticino die
alten Kampfplätze der Kriege von 1848, 1859 und 1866 aufzusuchen.
Die Herren nahmen sich dazu viel Zeit und überquerten erst vier
Wochen später die französische Grenze bei Nizza, um zunächst ihr
umfangreiches Besuchsprogramm in Frankreich fortzusetzen. Am 10.
Februar erreichten die geheimnisvollen Reisenden schließlich die
Hauptstadt Paris, wo sie nach dem Bezug eines komfortablen Quartiers
von Kriegsminister Edmond Lebœuf persönlich durch dessen gesamtes
Ministerium in der Rue St. Dominique geführt wurden. Auch das
berüchtigte Deuxième Bureau, in dem der französische
Nachrichtendienst seinen obskuren Geschäften nachging, sparte der
Marschall dabei nicht aus.19  Spätestens der Empfang durch das
französische Kaiserpaar am 18. Februar auf Schloss St. Cloud beendete
das bis dahin sorgsam gehütete Inkognito der hohen Besucher. Der
angebliche Graf von Friedeck war niemand anderes als der damals
renommierteste Militär der österreichisch-ungarischen
Doppelmonarchie, Erzherzog Albrecht, der Onkel Kaiser Franz Josephs
I. und Sieger von Custoza.

Den Franzosen erschien der Erzherzog in ihrer verfahrenen Lage wie
ein Retter, und das Galadiner, das der Kriegsminister kurz darauf zu
Ehren seiner österreichischen Gäste veranstaltete, verlief in sehr
gehobener Stimmung. Unter dem Beifall der anwesenden Generale
erklärte Lebœuf, dass er glücklich sei, nunmehr den Sieger von
Custoza in einem zukünftigen Krieg an der Seite Frankreichs zu



wissen.20  Auch wenn der Marschall in seiner Rede Preußen als Gegner
gar nicht erwähnt hatte, läuteten in Berlin jetzt erstmals die
Alarmglocken. Als sich schließlich Albrechts Aufenthalt in Paris Woche
um Woche verlängerte und der Erzherzog Anfang März sogar den
Flottenstützpunkt Cherbourg besuchte, erteilte ein inzwischen sehr
beunruhigter Otto von Bismarck am 11. März seinem Pressebüro die
Anweisung, zunächst in einem regierungsfernen Blatt über Albrechts
Reise ausführlich berichten zu lassen und sie besonders den
süddeutschen Höfen als bedenkliches Symptom einer französisch-
österreichischen Annäherung darzustellen.21  Noch am selben Tag
hatten die österreichischen Besucher über Reims und Frankfurt
allerdings schon die Rückreise nach Wien angetreten, nicht ohne zuvor
noch einem Schießen der französischen Artillerie auf dem Übungsplatz
Chalons in der Champagne beizuwohnen. Dass Albrecht tatsächlich für
die Franzosen nur wenig Sympathie aufbrachte und ihre militärischen
Vorbereitungen nach seiner Reise eher kritisch bewertete,22  konnte
der Kanzler des Norddeutschen Bundes vorerst nicht wissen.

Seit der Luxemburgkrise von 1867 hatten Wien und Paris unter
Einbeziehung Italiens versucht, ein antipreußisches Bündnis zustande
zu bringen. Beide Kaiser hatten sich noch im August desselben Jahres
in Salzburg getroffen. Offiziell war Napoleon damals mit der delikaten
Aufgabe angereist, Franz Joseph wegen des Todes seines Bruders, des
Erzherzogs Ferdinand Maximilian, zu kondolieren. Insgeheim hatten
sich beide Monarchen in Salzburg aber mit der Frage befasst, wie der
scheinbar stetig wachsenden Macht des Hohenzollernstaates an der
Mainlinie gemeinsam Einhalt geboten werden konnte.23  Vielleicht
ließen sich sogar, so die von Napoleon genährten Hoffnungen Wiens,
die Ergebnisse des verlorenen Krieges von 1866 durch einen
erfolgreichen Waffengang noch revidieren. Bismarck hatten diese
Bemühungen anfangs nicht übermäßig beunruhigt. Schienen doch die
Interessen der beiden Mächte zu gegensätzlich, um jemals zu einer
handlungsfähigen Allianz zu amalgamieren. Es war kein Geheimnis,
dass das französische Zweite Kaiserreich nach seinem unrühmlichen
Rückzug aus Mexiko unter wachsendem innenpolitischen Druck stand
und seither mit wenig Geschick nach jedem noch so geringen
außenpolitischen Vorteil zu greifen versuchte. Infrage kamen etwa


